




Der	 Hörbeleg	 (firmamentum	 auditi)	 ist	 ein	 Konzept,	 das	 schon	 in	 der	
linguistischen	 Ur‐	 und	 Frühgeschichte,	 also	 vor	 der	 epochemachenden	
Erstbegegnung	 von	 Karin	 Donhauser	mit	 dem	 Verfasser	 in	 Regensburg	
(im	Wintersemester	 1977/78),	 eine	 wichtige	 Rolle	 spielte.	 Vor	 Einfüh‐
rung	 des	 H.	 befand	 sich	 die	 Sprachwissenschaft	 insgesamt	 in	 der	 eher	











re	 der	 Klassiker	 und	 der	 Moderne	 erschien	 vielen	 (so	 auch	 dem	 Autor	
dieser	 Zeilen)	 als	 zu	umständlich	und	 zeitraubend,	 hatte	 aber	doch	den	
Vorteil,	 dass	 auch	 SprachwissenschaftlerInnen	 im	 Zuge	 ihres	 Studiums	
noch	eine	gewisse	literarische	Grundbildung	erwerben	konnten,	die	heu‐
tigen	 Generationen	 von	 LinguistInnen	 gänzlich	 abgeht.	 Der	 Verfasser	
wurde	 über	 die	 Suche	 nach	 schriftlichen	 Belegen	 zum	 Beispiel	mit	 den	
Werken	von	Erwin	Strittmatter	vertraut.		
In	 der	 radikalen	 Chomskyanischen	 Denkrichtung	 wurde	 der	 Beleg	
aus	 einer	 schriftlichen	 Quelle,	 ja	 der	 Beleg	 schlechthin,	 durch	 ‚Intro‐
spektion‘	ersetzt,	was	zu	einer	deutlich	spürbaren	Reduktion	des	empi‐
rischen	Arbeitsaufwands	für	LinguistInnen	führte	und	damit	zur	Attrak‐
tivität	 des	Berufsbilds	 des	 generativen	Grammatikers	 in	den	 achtziger	
Jahren	des	letzten	Jahrhunderts	nicht	unwesentlich	beitrug.	Befreit	von	
der	Bürde	der	 empirischen	Arbeit	 konnte	 sich	der	 generative	Linguist	
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Der	H.	stellt	nun	einen	gelungenen	Kompromiss	zwischen	den	Extre‐
men	 dar.	 Gegenüber	 dem	 generativen	 Das‐denk‐ich‐mir‐einfach‐mal‐so	
hat	 das	 Das‐hab‐ich‐aber‐glaub‐ich‐mal‐gehört	 deutlich	 größeres	 Ge‐
wicht,	 und	 da	 viele	 viel	 sagen,	wenn	 der	 Tag	 lang	 ist	 (also	 von	Mai	 bis	
August),	ergeben	sich	schnell	reichlich	Belege	für	praktisch	jede	gramma‐
tische	These.	Der	Verfasser	wurde	von	der	Jubilarin	in	seinen	akademisch	
jungen	 Jahren	 in	 Regensburg	 mit	 dem	 Konzept	 des	 Hörbelegs	 vertraut	
gemacht,	 und	 die	 anfängliche	 Faszination	 für	 beide	 –	 die	 Jubilarin	 und	
den	Hörbeleg	–	ist	nie	verschwunden.		
Umstritten	war	lange	die	Zulässigkeit	des	sog.	 ‚reflexiven	Hörbelegs‘.	
Der	 Verfasser	 äußerte	 beispielsweise	 1982	 in	 der	 Konstanzer	Universi‐
tätscafeteria	den	Satz	Radios	weiß	ich	nicht	wer	repariert,	der,	im	Kontrast	






heftige	 methodische	 Diskussion,	 die	 vor	 allem	 deswegen	 einen	 guten	
Ausgang	nahm,	weil	Karin	Donhauser	den	Verfasser	 in	Passau	von	1983	
bis	 1992	 dann	wieder	 unter	 ihre	 Fittiche	 nehmen	 und	 ihm	 die	 Flausen	
austreiben	konnte.		
Mittlerweile	wird	der	reflexive	Hörbeleg	in	den	Alpenländern	wegen	
der	 nicht	 ausschließbaren	 Gefahr	 eines	 ‚Echobelegs‘	 als	 nicht	 mehr	












der	Hörbeleg	 bekanntermaßen	 eher	 unbedeutend	 ist.	 Allerdings	 gibt	 es	
immer	 wieder	 aufkommende	 Gerüchte,	 dass	 das	 Interesse	 von	 Karin	
Donhauser	an	der	Sprachgeschichte	allein	durch	den	Satz	 ik	gihorta	 đat	
seggen	geweckt	wurde.	
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Streng	genommen	trifft	man	in	der	historischen	Linguistik	immer	al‐
lein	 auf	 einen	 ‚Hörbeleg	n‐ten‘	Grades.	 In	 seinen	Zukunftsträumen	 sieht	
sich	der	Verfasser	 von	 seinen	Enkeln	umringt,	 die	 betteln:	 "Opa!	 Erzähl	




bei	 der	 in	 der	 Regel	 bezahlte	 Versuchspersonen	 (oftmals	 die	 Studenten	
der	 Versuchsleiter)	 dazu	 gebracht	werden,	 bestimmte	 Sätze	 zu	 äußern,	
die	 die	 Versuchsleiter	 dann	 als	 Hörbeleg	 verbuchen	 können	 (‚Syntakti‐
sches	 Priming‘).	 Für	 die	 Probanden	 weniger	 durchsichtig	 ist	 die	 sog.	
‚Lebensereignis‐Methode‘	(Hochzeit,	Dienstjubiläum,	60.	Geburtstag),	bei	














rung	 von	Gesprächen.	 Eher	 vorsichtige	 SprachwissenschaftlerInnen	nei‐
gen	 zur	 sog.	 ‚Vorratsdatenspeicherung‘	 (auch	 genannt:	 „Aufbau	 großer	
Korpora“).	 Vielversprechende	 Möglichkeiten	 zur	 Zusammenarbeit	 mit	








theoretischen	 Behauptungen	 generiert	 werden	 kann.	 Einige	 Warner	
malen	 freilich	 die	 Zukunft	 des	 Hörbelegs	 in	 düsteren	 Farben:	 Da	 der	
empirische	 Skopus	 moderner	 syntaktischer	 Theorien	 immer	 mehr	
schwindet,	 wird	 prognostiziert,	 dass	 in	 ca.	 25	 Jahren	 überhaupt	 keine	
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Belege	 mehr	 erforderlich	 sein	 werden,	 da	 die	 syntaktischen	 Theorien	
dann	nichts	mehr	vorhersagen	werden.		
